
Tierschutzhunde – sozial oft kompetenter, aber nicht immer verstanden 

Viele Tierschutzhunde bringen erstaunlich gute soziale Fähigkeiten mit – gerade weil sie 
in Tierheimen oder Auffangstationen häufig in gemischten Gruppen mit anderen Hunden 
leben. Ohne menschliche Steuerung lernen sie dort sehr früh, auf feine 
körpersprachliche Signale zu achten, Konflikte durch Beschwichtigung zu vermeiden 
und klare Grenzen zu respektieren. Sie entwickeln eine authentische, differenzierte 
Hundesprache, die man bei vielen Hunden aus Einzelhaltung oder Überzüchtung kaum 
noch sieht. 

Paradoxerweise bringt ihnen diese Kompetenz im neuen Zuhause oft wenig. Denn 
draußen treffen sie plötzlich auf Hunde, die nie gelernt haben, sozial zu kommunizieren: 
distanzlose Junghunde, reizüberflutete Stadthunde oder Tiere, die nie echten 
Sozialkontakt hatten. Viele von ihnen begrüßen fremde Hunde mit hoher Energie, 
direktem Anstarren, in-den-Körper-Springen oder Spielaufforderungen ohne Rücksicht – 
aus Sicht des Tierschutzhundes sind das massive Grenzverletzungen.  

Was dann passiert, wird oft falsch interpretiert: Der Tierschutzhund zieht sich zurück, 
geht auf Abstand, zeigt Unsicherheit oder reagiert abwehrend – und gilt plötzlich als 
„schwierig“, „unsozial“ oder „nicht integriert“. Dabei liegt das Problem meist nicht bei 
ihm – sondern bei einem Umfeld, das hündische Höflichkeit nicht mehr kennt oder nicht 
zulässt. 

Hier braucht es Sensibilität, Zeit und Wissen. Wer einen Tierschutzhund übernimmt, 
sollte nicht nur Geduld, sondern auch soziale Schutzräume bieten – Begegnungen 
langsam aufbauen, gute Hundekontakte ermöglichen und bei Missverständnissen nicht 
sofort eingreifen oder korrigieren. Denn diese Hunde haben viel zu erzählen – wenn man 
sie lässt. 


